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werde noch eine reiche, prächtige Schar Menschen mitbringen, liebe Menschen

mit Tugenden und Lastern, Lächelnde, Lachende, Traurige, Weinende, Starke

und Schwache."

Marx Omlis oder besser sein Schöpfer, Heinrich Federer, hat Wort
gehalten und uns „Berge und Menschen" geschickt. Dr. Ernst Eschmann

Gedichte von Johanna Siebel

Am Weg der Zeit
An der Zeit, die ewig stille steht,
Leis entlang des Menschen Leben geht.

Von den Werken, die ein Dunst noch hüllt,
Tastend flüstern scheu die Lüste füllt.
Was an Geist und Tat einst kühn und weit,
Sehergleich lauscht es am Weg der Zeit.

Goldnes Ährenfeld scheint er dem Sinn,
Wenn die Liebe war Begleiterin.

So mancher Pfad
So mancher Pfad, den wir in Not gegangen
Von Wettergrau und wildem Sturm umfangen,
Scheint uns in seinen schweren Einsamkeiten
Erdrückend rauh und nie zum Licht zu leiten.

Doch ist vielleicht, indem wir fürbaß schritten,
Manch stummes Wünschen unserm Herz entglitten.
Das senkte in den Felspfad all sein Sehnen
Um unverloren Wurzeln auszudehnen.

Und wunderbar! Das tiefe Schicksalswalten
Kann uns zum Segen jeden Schritt gestalten,
Es kann im rauhen Stein den Wurzeln geben
Die Kraft, zur Wirklichkeit sich zu erheben;

Sodaß, wenn wir den Pfad einst wieder schreiten

In sel'gem Glücke weit die Arme breiten,
Weil er in seinem Glanz nicht zu erkennen

Durch all die Blüten, die nun an ihm brennen.
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